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„Bei uns ist jeder in der Gemeinde willkommen“, so erzählt es mir jemand. Ich bin

beeindruckt. Wir unterhalten uns weiter – und plötzlich kommt sein Klagelied: Es sind

immer die gleichen, die kommen. Die jüngsten im Gottesdienst sind – abgesehen von den

zwangsverpflichteten Konfirmanden 58 Jahre alt. Und weil keiner nachkommt und die Alten

wegsterben, hat er Sorge.

Ich frage nach: Kann es sein, dass ihr gar nicht so offen seid, wie ihr gerne wärt? Kann es

sein, dass euer, von euch selbst unbemerktes, Signal heißt: Wer zu uns kommen will, der muss

so sein, wie wir sind?

Das Problem ist klar: Gibt es Zulassungsbedingungen in die Gemeinde – oder sind wir

wirklich für alle offen?

Gesprächsphase

Wie ist das bei uns? Muss man „irgendwie“ sein, damit man zu uns kommen darf? Welche

Merkmale müssen erfüllt sein, damit einer bei uns einen Platz in der Gemeinde findet und sich zu Hause fühlt?

Zur Vorgeschichte unseres Bibeltextes

In Apostelgeschichte 15 geht es um sog. Heiden, die das Evangelium von Jesus Christus hören und annehmen und sich taufen lassen, weil sie dazu gehören wollen. Zu ihnen gehören z.B. der Kämmerer aus Äthiopien, der römische Hauptmann Cornelius und die, die durch die Missionsreise von Paulus und Barnabas in Cypern, Ikonion, Lystra oder Derbe einen

Zugang zum Glauben gefunden haben.

Das Problem
Können diese Heiden als Vollmitglieder zu der Gemeinde gehören, die bis dahin aus Juden

besteht, die an Jesus Christus als den Messias Israels glauben?

Gesprächsphase

Wie beurteilen Sie diese Frage? Versuchen Sie, sich in die Rolle des Paulus, aber auch in die

Rolle eines christlichen Pharisäers, der nie aus Jerusalem heraus gekommen ist,

hineinzudenken.

Eine Zwischenfrage
Warum muss uns diese alte Geschichte interessieren? Die Entscheidung ist doch längst

gefallen! Was hat das heute noch mit uns zu tun? Und überhaupt: Wer liest schon freiwillig

Berichte von Synoden oder Protokolle aus Kirchenvorstands-Sitzungen? Das ist doch langweilig.

Warum nur berichtet Lukas über dieses Apostelkonzil?

Textlesung

1. Eine Anleitung zur Dankbarkeit

Das Apostelkonzil ist mehr als die Bestätigung des Weges Gottes mit Einzelnen. Was einige

Einzelne vorher unter der Führung Gottes erkannt und getan haben, das wird hier von der

„Kirche“ nachvollzogen. Und es wird als Weg der Kirche anerkannt.

Die Entscheidung heißt: Die Christen bleiben keine innerjüdische Sekte – sondern sie öffnen

sich für Menschen aus den Völkern.

Man kann es den Texten im Neuen Testament abspüren: Diese Entscheidung war heiß umstritten!

Dabei ist das ein Weg, der schon im AT vorbereitet worden ist – Israel soll Gottes Zeuge vor

den Völkern sein. Der Gottesknecht wird die Völker rufen. Durch den Glauben Israels sollen

die Völker den Zugang zu Gott suchen, zum Glauben gereizt werden.

Dass das Evangelium seinen Weg zu uns gefunden hat – hat mit dieser Entscheidung zu tun.

Es ist nicht zu übersehen: Wir haben es mit einer unglaublich mutigen Entscheidung zu tun! Bis dahin gibt es Religion nur als Religion eines Volkes - die Entscheidung des Apostelkonzils verwandelt die Religion:

Sie macht aus dem Glauben eines Volkes den Glauben Einzelner aus vielen Völkern – das

ist der Schritt zum Christentum. Dafür gibt es vorher kein Modell. Das entsteht, weil damals

in Jerusalem Leute Mut und Weitblick haben und sich vom Geist Gottes leiten lassen.

Seitdem gibt es die erste „Internationale“. Wenn wir verstehen wollen, was das den Leuten

auch abverlangt hat, können wir für einen Augenblick das Stichwort „Globalisierung“

bedenken. Das löst begreifliche Ängste aus – kostet…

Aber was unser Text beschreibt, ist der Anfang der Globalisierung: Das Christentum tritt

seinen Weg aus einer Provinz Roms zu den Völkern bis ans Ende der Erde an. Und damit ist

für jeden, der nur einigermaßen denken kann, klar: Es wird sich verändern! Es wird nicht so

bleiben, wie es damals Galiläa war.

Gesprächsphase

Für welche kirchengeschichtlichen Entscheidungen sind Sie heute dankbar?

Tauschen Sie sich darüber aus.

2. Kein Umweg

Die Diskussionslage ist schwierig; niemand kann bestreiten, dass Heiden zum Glauben

kommen. Aber: Das kann doch so einfach nicht sein. So billig geht es nicht. Da kann ja jeder

kommen und sagen: Ich glaube.

Woran kann man die Ernsthaftigkeit prüfen? Da schlägt die Stunde der „Konservativen“ in

Jerusalem: Man muss sie beschneiden! Es muss wehtun. Wer wirklich dazu gehören will, der

muss…

Vielleicht kommt Ihnen diese Argumentation bekannt vor? Da könnte ja jeder kommen.

Jedenfalls, es gibt die Position: Wer Christ werden will, wer Vollmitglied bei uns werden

will, der muss sich zum Gott der Väter bekennen und unsere Identitätsmerkmale übernehmen:

Beschneidung, kein Götzenopferfleisch, Gebote, Sabbat….

Und heute: Fisch am Auto, nicht Rauchen, kein Alkohol, kein Fernsehen, Pietistenzwiebel,

kein Mini-Rock….

Die Entscheidung im Apostelkonzil heißt: Um Christ zu werden, muss keiner den Umweg auf

sich nehmen, erst Jude zu werden. Man kann zu Christus gehören, ohne Beschneidung, ohne

alle Gebote Israels, ohne den Sabbat.

Später wird Luther sagen: Man kann Christ sein, ohne dem Papst zu folgen. Man kann mit

Gott zusammen gehören, ohne auf einen Priester angewiesen zu sein. Das Entscheidende ist

der Glaube, der sich Jesus anvertraut – alles andere ist zweitrangig. Und nichts darf an die

Stelle dieses Glauben rücken – keine Kirche, kein Papst, kein Priester, keine Bibel, keine

Frömmigkeitsübung: „Wir glauben, durch die Gnade des Herrn Jesus selig zu werden,

das genügt.“

Wo immer von Christenmenschen Umweg verlangt werden, Zusatzbedingungen, da fällt man

hinter das Apostelkonzil zurück

Gesprächsphase

Gehen sie dem nach, ob Sie solche Zusatzbedingungen in Ihrem christlichen

Umfeld wahrnehmen. Wie schätzen Sie die Offenheit für neue Christen ein?

3. Der Glaube an Jesus macht Verabredungen untereinander möglich und nicht

überflüssig

Es kommt zu einer Verabredung. Warum denn dann doch: keine Verehrung von Götzen, kein

Götzenopferfleisch, keine Unzucht, kein Blut? Ist das nicht alles überflüssig?

Es ist nicht heilsnotwendig, aber deshalb noch nicht überflüssig. Die Unterscheidung ist

wichtig: Vieles in unseren Gemeinden ist nicht heilsnotwendig, aber trotzdem nicht

überflüssig.

Was hier geregelt wird, hilft, Menschen aus verschiedenen Traditionen im Respekt

zueinander zu bringen

Da ist der Respekt: Wir wollen uns nicht vor Götzen beugen. In einer Welt der Götterbilder

macht das einen bemerkenswerten Unterschied: Wir beten keine Bilder an!

Wir fallen nicht auf die Knie vor Kaiserstatuen, Götterbildern! Wir verweigern uns den Devotionalien der Götter unserer Zeit. 

Da ist der Respekt: Wir wollen die Ehe achten. Sexualität ist nicht nur ein Trieb, der

befriedigt werden will. Sie ist eine Gabe Gottes, die in einer guten Ordnung gelebt werden

soll. Darum: kein außereheliches Herumwildern, auch wenn es angeblich doch nichts macht.

Schadet doch nicht, tut doch nicht weh.

Da ist der Respekt: Wir essen nicht unterschiedslos. Die Fresserei, die Völlerei gehört in der

alten Kirche zu den Todsünden – das macht mich manchmal nachdenklich, wen ich sehe, wie

bei uns heute getafelt wird. Erdbeeren im November, Tomaten im März,…. Ist das alles o k.?

Gesprächsphase

Alle drei Verabredungen haben es mit dem Leib zu tun. Wir können das nicht heute 1:1

übertragen und sagen: Das gilt auch für uns. Aber vielleicht werden wir neu aufmerksam zu

fragen: Ist das wirklich so nebensächlich, wie wir manchmal tun,

- 
was ich esse und trinke, wie viel ich esse und trinke

-
wie ich mit meiner Sexualität umgehe, auch zuhause

·       wen ich anbete, vor wem ich niederfalle?

4. Lernen vom Modell

Was da in Jerusalem geschieht, ist in meinen Augen ein Modell, von dem wir viel lernen

können. Wir können schlicht lernen, wie ein geregelter Weg zum Miteinander aussehen kann:


1. Der Konflikt kommt zur Sprache – wird nicht unter den Teppich gekehrt

2. Der Konflikt wird an die zuständigen Leute gegeben

3. Alle werden gehört, die zur Sache zu reden haben

4. Ein Lösungsvorschlag wird unterbreitet

5. Der Lösungsvorschlag wird durch Abstimmung angenommen

6. Die Veröffentlichung erfolgt so, dass alle sie als Zuspruch erfahren – es gibt keine

    Verlierer!

5. Das Grundproblem

Unser Text benennt ein Problem, das wir bis heute haben und nicht theoretisch, sondern nur

praktisch lösen können: Wie können wir in der Gemeinde so miteinander umgehen, dass

andere, die anders sind, bei uns Heimat finden? 

Die Preisfrage einer missionarischen Gemeinde heißt: Wollen wir den Preis zahlen, dass wir uns auf die anderen einlassen oder müssen die anderen werden, wie wir immer schon sind?

Die Wirklichkeit in unseren Gemeinden ist häufig: Die Heimat der einen ist der

Platzverweis für die anderen! Junge Leute empfinden die Heimat der Alten womöglich wie ein

Gefängnis – die Alten die Heimat der Jungen wie eine Müllhalde.

Was können wir tun, damit wir in aller Unterschiedlichkeit einander die Heimat nicht streitig

machen, sondern sie füreinander öffnen und miteinander gestalten?

Gesprächsphase

Wie steht das mit der Beheimatung bei uns – in unserer Gemeinde, in unserem Hauskreis?
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